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Das Kärntner Volkstum 


Das Kärntner Volkstum ſtellt eine organiſch gewordene 
und gegliederte Einheit von Blut und Boden dar. Es gibt 
kaum ein zweites Alpenland, das durch ſeine geographiſche 
Lage ſo einheitlich geformt iſt wie Kärnten. Von Weiten 
nach Öften, dem Laufe der Drau folgend, öffnet es ſich in 
der Mitte zu einer Täler- und Beckenlandſchaft, die gegen 
Norden und Suden durch hohe Gebirge, die Tauern und 
Karawanken, abgeſchloſſen iſt. Eine gewaltige Felſen— 
mauer bildet ſeine ſüdliche Schutzwehr gegen fremde 
Volkstümer: auf der öſtlichen Zälfte die Karawanken, 
auf der weſtlichen die Rarnifbe Sauptkette. An dieſer 
naturgegebenen Grenze iſt vom Altertum bis auf unſere 
Tage eine Auseinanderſetzung zwiſchen Germanen und 
Slawen erfolgt, die uns heute nicht minder bedeutfam 
erſcheinen darf als die viel erforſchte Berührung von 
Germanen und Römern im Welten des Reiches. Hatte 
ſie doch nichts Geringeres als die Ausweitung der Mordiſch⸗ 
germaniſchen Welt auf die anwohnenden Slowenen zur 
Folge. Trotz der hohen politiſchen und voͤlkiſchen Spannung 
die ſes ſchickſalhaften Grenzgebietes iſt es durch eine auf— 
fallende Einheitlichkeit ſeines kulturellen Aufbaues ge 
kennzeichnet und ſteht in der machtvollen Einwirkung 
des deutſchen Rultureinfluffes. Im Strahlungsbereich der 
deutſchen Volkskultur gelegen, wurde dieſer Raum als 
ſuͤdliche Grenzmark des Deutſchen Reiches mit germaniſch⸗ 
deutſchem Leben fo innig durchtränkt, daß er heute als 
deutſcher Kulturboden bezeichnet werden muß. Ceben und 
Schickſal der Bevölkerung dieſes Gaues wurzeln in ihrer 
Herkunft und raſſiſchen Zugehörigkeit und den auf dieſer 
beruhenden Erbanlage. 

Welch entſcheidende Macht die raſſiſchen Beſtandteile 
auf die Bildung und Art die ſes Volkstums ausübten, zeigt 
deutlich ſeine bisherige Entwicklung. Sier iſt buchſtäblich 
das Volk aus einer andertbalbtaufensjäbrigen Schickſals— 
gemein ſchaft erwachſen, die ſich gründet auf die natürliche 
Vererbung und gemeinſame Überlieferung und Pflege der 
Kulturgüter. Die Worte Megiſers in feinen „Annales 
Carinthiae“ find heute eben ſo richtig wie vor dreihundert 
Jahren: „Es haben fi die windiſchen Rärndter mit den 
deutſchen Kärndtern alfo gewaltiglich vereinigt, daß aus 
ihnen beiden einerlei Volk iſt worden.“ Wohl treten uns 
bier nebſt den Deutſchen, die den Großteil Kärntens be- 
wohnen, am mittleren und öftliben Rand des lang— 
geſtreckten Gaues auch „Windiſche“ (Slowenen) entgegen, 
doch büben und drüben fließt das ſelbe Kärntner Blut und 
beide fühlen ſich in gleichem Maße ſchickſalsverbunden 
mit dem Seimatboden und der Volksgemeinſchaft. Alle 
objektiven Merkmale, die für die völkiſche Jugehörigkeit 
in Betracht kommen, treffen auf das geſamte Rärntner- 
volk zu: gemeinſame Seimat, gemein ſamer Staat, gleiche 
Lebens- und Wirtſchaftsformen, gemein ſame geſchichtliche 
Vergangenheit und Gleichheit des geiſtigen Lebens in 
Gewohnheit, Sitte und Brauch. Von ebenſo entſcheidender 
Bedeutung find die ſubjektiven Merkmale des Yrational- 
bewußtſeins und nationalen Bekenntniſſes. Die Rara- 
wanken ſind ein Stück der gegen eine andere Welt vor— 
geſchobenen Mauer. Selbſt der Erwecker des National- 
gefübles der Slowenen in Kärnten, Urban Jarnik, hatte 


bereits 1826 erkannt, daß die fortdauernde Germanifierung 
Kärntens ein Strom ſei, der ſich ſeit Jahrhunderten aus 
natürlichen Anläſſen gebildet habe und dem man, weil das 
Volk einmal aus altem Trieb dieſe Richtung genommen 
habe, nicht leicht Einhalt gebieten könne. So fand und 
findet biologiſch durch die Blutmiſchung, geiſtig durch die 
Übernahme deutſcher Sitten und Gebräuche und ſchließ— 
lich der Sprache allmählich eine freiwillige und unauf- 
fällige Angleichung der Slowenen in Rärnten an die 
Deutſchen ftatt. 


Rudolf Eggers Forſchungen verdanken wir die Kenntnis 
von den völkiſchen Schichten, die ſich in unſerem Kande 
allmählich übereinander ſchoben und miteinander ver— 
ymolzen. Von der dünnen Urſchichte iſt die Folgezeit nicht 
entſcheidend beeinflußt worden. Zum Sprachbeſtand der 
uns ſonſt unbekannten Urbevölkerung gehören die Namen 
der Alpen und Tauern und der Wame Rärnten 
ſelbſt, der auf ein Wurzelwort cara (Fels) zurückgeht. 
Von der jüngeren Steinzeit an bis ins vierte vorchriſtliche 
Jahrhundert wurde dieſe dünne Grundſchicht durch indo— 
germaniſche Einwanderung aus dem Norden überdeckt. 
Die erſten Zuwanderer, deren Namen wir kennen, kamen 
noch vor der Jahrtauſendwende und gehörten dem Stamme 
der großen illyriſchen Völkerfamilie an. Ihre Teilſtämme 
in Kärnten waren die Teuriſter in Gberkärnten, die 
Carni im Gail- und Ranaltal, die Weuri (ori) in 
Mittelkärnten. Nebſt anderen Ortsnamen gehen Malonta 
(Malta), Meclaria (Maglern), Bilachium (Villach), und 
vor allem die Gauſtadt ihres bedeutendſten Stammes 
Noreia auf fie zurück. Bis in die hochgelegenen Täler, 
wo fie Bergbau betrieben, haben die Illyrer das Land 
als kernfeſtes Bauernvolk dicht beſiedelt. 


Im vierten Jahrhundert v. 3. kam neuerlich ſtarker 
Mordiſcher Zuzug in das Land, die kriegeriſchen und hoch— 
begabten keltiſchen Bauern, nächſtverwandt mit den Ger— 
manen. In langſamen ausgiebigen Wellen ſchoben fie ſich 
ohne Krieg und Jerſtörung vom Donautal aus und über 
Tirol herein nach Kärnten, Friedlich durchdrangen fie 
all mählich das Cand und überdecdten die illyriſchen Stämme, 
deren Namen ſie in keltiſcher Form weiterfuͤhrten: Tauris- 
ker, Worifer, Karner. Ein neuer keltiſcher Stamm 
beſetzte Oſtkärnten und das Kavanttal, die Catobiker. 
Da das Land bereits dicht befiedelt war, blieb nur wenig 
für Neugründungen übrig. Auf die Kelten geht die Stadt 
Virunum auf dem Jollfelde zurück. 


Die Velten waren bis zu Beginn des Mittelalters das 
legte Volk, das in großen Maſſen hier zuwanderte und 
maßgebenden Einfluß auf die raffifbe Juſammenſetzung 
unſerer heutigen Bevölkerung nahm. Von überwiegend 
MWordiſchem Beſtande, hatten fie doch ſchon einen gewiſſen 
Anteil älterer Raſſen in ſich aufgenommen. In dieſer 
völkiſchen Juſammenſetzung blieb das Kärntner Volk er- 
halten, bis der Reltenftaat der Woriker feine Selbſtändigkeit 
gegenüber dem römiſchen Reiche verlor. Aber raſſiſch 
hinterließ die Römerherrſchaft hier nur geringe Spuren, 
denn die Römer ließen das einheimiſche Bauernvolk unge— 
ſchoren und unterhielten im Lande auch keine großen 
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Garniſonen, fo daß einheimiſche Art blutmäßig rein er⸗ 
halten blieb. 

Die ſer Juſtand änderte ſich erſt, als vom zweiten bis 
vierten Jahrhundert erſt vereinzelt, dann in immer größeren 
Scharen Germanen ins Land kamen. Vom fünften Jabr- 
hundert ab zunächſt germaniſche Soldaten, die in Römer- 
dienſten ftanden, dann immer häufiger Scharen ger⸗ 
maniſcher Kriegsvölker, die nach dem lockenden Süden 
ſtrebten und von denen da und dort Splitter im Lande 
zurückblieben und ſeßhaft wurden. Auf der ganzen Strecke 
von Wien donauabwärts brachen die germaniſchen Rand: 
volker in der Folgezeit in das römiſche Reich ein. Mit ihnen 
zogen die blutsverwandten germaniſchen Grenzwächter, 
die innerhalb der Befeſtigungszone angeſiedelt waren. Die 
Scharen nahmen den weg nach Italien und nach dem 
Balkan. So hat Mlarich, der Weſtgotenkönig, auf einem 
feiner Züge Binnennorikum beſetzt und Kärnten bekam 
408/09 zum erſtenmal einen germanifchen Serrſcher. Sein 
Standquartier kann nach Rudolf Eggers Vermutung nur 
Virunum geweſen ſein. 

Nach Attilas Tode, 453, begann ein mächtiges Wandern 
unter den germaniſchen Stämmen. Immer mehr Ger— 
manen drangen an der offenen Grenze ein. Um dieſe Zeit 
bat Oſtkärnten gotiſche Siedler aufgenommen. Unter dem 
Drängen nachſtoßender Völker wichen die Goten aus 
Ungarn und fo wanderte 772 ein gut Teil der Goten ab 
und zog über Kärnten nach Italien, Frankreich und 
Spanien. Auf dieſem Juge belagerten ſie Teurnia (das 
heutige St. Peter im Solz bei Spittal a. d. Drau) und 
ließen ſich den Abzug durch eine Sammlung von Alt: 
kleidern abkaufen. Ein Alemannenhaufe brach, über 
Salzburg und den Cungau kommend, nach Gberkärnten 
ein. Vier Jahre ſpäter beherrſchte der Skire Odoaker von 
Ravenna aus auch Kärnten. Er wurde 493 durch 
Theoderich abgelöft. Unter ihm blühten die Länder auf. 
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Rärnten gehörte zu feinem Reiche, hierauf kurze Jeit zum 
Reiche der Franken und feit 568 zum Kangobardenreice. 
Alſo wurde Kärnten langobardiſcher Beſitz. Die zahlreichen 
Feſtungen im Lande erhalten nun langobardiſche und 
andere germaniſche Krieger als Brenzbefagung. 


Die Germanen, die als wehrhafte Bauern vom vierten 
bis ſechſten Jahrhundert in Kärnten Boden gefaßt hatten, 
haben die artverwandte, in ihrem Grundbeſtande keltiſche 
Bevölkerung nur unweſentlich verändert. Dieſe Wordiſche 
Grundſchicht iſt auch um 590 mit der Ankunft der Avaren 
keineswegs verſchwunden. Sie iſt weder abgewandert 
noch ausgetilgt worden, ſondern nahm die neuen An— 
kömmlinge in ſich auf. Als Mongolen waren die Uvaren 
zwar raſſiſch fremd, bildeten aber nur eine herrſchende 
Minderheit. Allerdings haben die Slowenen, die zur Zeit 
der Landnahme unter ihrer Serrſchaft ſtanden, von ihnen 
einiges artfremde Blut empfangen, aber die Maſſe der 
Slowenen war wieder den alten Bewohnern artverwandt. 


Zur ſelben Jeit, in der die Slawen und Avaren von 
Oſten her ins Cand rückten, erſchienen im Weſten Kärntens 
die Baiern. Wiederholt kam es im Rärntner Oberland (Sage 
von der Magdalenenkapelle auf dem Curnfeld) zu blutigen 
Schlachten der Baiern mit den Slowenen und Avaren, 
bis nach einigen Jahrzehnten wieder Ruhe eintrat. Be— 
kannt iſt, daß die Slowenen dann durch Serzog Taſſilo III. 
vom avariſchen Joch befreit und ſpäter dem Reiche der 
Franken einverleibt wurden. Unter der deutſchen Serrſchaft 
ſetzte eine ſtarke Siedlungstätigkeit von Bauern und Sand— 
werfern ein. Das ganze Rechts- und Verwaltungsleben 
wurde auf deutſcher Grundlage aufgebaut. Aus dem Ju— 
ſammenwohnen alteinheimiſcher keltiſcher, germanifcber 
und flowenifcber Keute mit den bairiſchen und fränkiſchen 
Siedlern die ſer Zeit iſt die Bevölkerung Kärntens er- 
wachſen, im weſentlichen ein Ergebnis artverwandter 
und feit Urzeiten Wordiſch betonter Menſchen. 

Kärnten iſt ſicherlich nicht als ein für die Bildung eigener 
Raſſenformen geeignetes Gebiet anzuſehen, aber der 
Wandel der geſchichtlichen Ereigniſſe und der Wechſel von 
Völkern auf dieſem Boden hat ſeine deutlichen Spuren 
auch in der heutigen Bevölkerung binterlaffen. Wiemals 
verſchwindet beim Auftreten großer Völkermaſſen die 
vorher in einem beſtimmten Siedlungsraume anſäſſige 
menſchengruppe völlig. Viel häufiger geht die ſchwächere 
in der ſtärkeren Schicht unter, wobei der lebenskräftigere, 
d. h. der an Nachkommenſchaft zahlreichere Teil ſich 
durch ſetzt. Die für einen Siedlungsraum weniger ge— 
eignete Kultur wird verdrängt und bleibt nur in Reſten 
zurück. Aber ihre früberen Träger verſchwinden nicht, 
ſondern ihre voͤlkiſche Erbmaſſe geht in der Miſchung mit 
der fpäter gekommenen Menſchengruppe auf. Das Kärntner 
Volk iſt durch Sprache, Geſchichte, Kultur und den gemein: 
ſamen Heimatraum zuſammengeſchloſſen. Blut und Boden 
haben es zu einer Volksgemeinſchaft zuſammengeſchweißt, 
die ſich oft, in guten wie in böͤſen Tagen, ganz beſonders 
großartig im Kärntner Abwehrkampfe von 1918 bis 1920 
als lebenskräftig erwieſen hat. 


Auf Grund der Merkmale, die für die Unterſcheidung 
der Raſſen in Betracht kommen, vermag die Forſchung 
der letzten Jahre den heutigen raſſiſchen Aufbau Kärntens 
folgendermaßen zu beſtimmen: als die wichtigſten er- 
ſcheinen jene Aufbauformen, die zum Wordiſchen Raſſen— 
kreiſe, der Wordiſchen und Fäliſchen Raſſe gehören. Als 
zweite Großwuchsform folgt an nächſter Stelle die 
Dinariſche Raſſe. Sie hat ſich mit der Nordiſchen Form 
ſchon ſehr frühzeitig vermiſcht. Der Alpine und dunkel 
Oſtiſche Einſchlag ift dagegen viel ſeltener. Ein gleiches 
gilt von den hell-Gſtiſchen Erſcheinungen, die wir im 
floweniſchen Sprachgebiet öfter antreffen als im deutſchen. 
Schließlich kommen noch einzelne Vertreter der Weſtiſchen 
oder Mittelmeerraſſe vor. Wach dem Sundertſatz find 
53 Anteile zum Mordiſch-Fäliſchen, 27 zum Dinariſchen, 


17 zum Alpin-Oſtiſchen und nur 3 zum Weftifch-Mittel- 
ländiſchen Formenkreiſe zu zählen. 

Deutſche wie Slowenen in Kärnten find ſicherlich Ab- 
kömmlinge einer hellen Raſſe, die durch Einkreuzung 
dunkler Gruppen das reine, helle Erſcheinungsbild viel— 
fach verloren haben. Unter den Slowenen treffen wir 
mindeſtens zweimal ſo oft ſehr dunkles Saar an als unter 
den deutſchen Kärntnern. Weben den langſchädeligen, 
mehr ſchmaͤlgeſichtigen Formen findet ſich bei den Slowenen 
eine breit- und flacbgefichtige, betont kurzſchädelige Form. 
Völferwellen aus dem Oſten haben bier bei den Slowenen, 
die ja bei ihrer Einwanderung in Kärnten unter avariſcher 
Botmäßigkeit ſtanden, ihre Spuren hinterlaſſen. Rund— 
ſchaͤdel treffen wir ebenfo bei den Deutſchen Kärntens an. 
Überhaupt fteben die Slowenen den Kärntner Deutſchen 
im Schädelbau bedeutend näher als den Krainer Slowenen, 
eine Folge der ſeit mehr als tauſend Jahren vor ſich 
gehenden Eingliederung des flowenifcben Volkes in das 
Deutſchtum dieſes Landes. : 

Wie ſich die Blutmiſchung verſchiedener Raſſen, aus 
denen unſer Volkstum entftanden iſt, auf die Außerungen 
der Volkskultur und des Volkslebens auswirkt, kann nur 
vorſichtig angedeutet werden. Reltiſch iſt wohl die Grund— 
haltung der Bevoͤlkerung, ihre uͤberquellende Lebensfreude, 
die auch in ernſten Lebenslagen und bei aller Schwere der 
Arbeit immer wieder durchbricht. Es iſt dieſelbe ſinnlich 
betonte Lebensfreude im Liebesleben wie in Lied, Sitte 
und Brauch, die wir den Strömen keltiſchen Blutes ver- 
danken. Dazu kommen von dieſer Seite her pbantaftifch 
beſchwingte Kulte aus der Frühzeit, wie der Vierbergelauf 
auf dem Magdalens-, Ulrichs, Veits- und Lorenziberg, 
die Frühlingsfeuer auf den öſtlichen Bergen und die im 
Schoß der Sippe ſich abwickelnden Bräuche beim herbſt— 
lichen Totengedenkfeſt. Auch mancher Jug der heute noch 
ganz heidniſch anmutenden Faſchingsbräuche mag darauf 
zurückgehen. Vor allem ſtammt aus dieſem Urgrunde das 
aus den tiefſten Quellen ſeeliſcher Erregung ſtrömende, 


weiche, aufwühlende und melodiſche Kärntnerlied. Rel- 
tiſche Grundzüge weiſt auch die ganze Wohnkultur des 
Raubftubenbaufes mit feinen ſtark germaniſchen Ein— 
ſchlägen auf. 

Germaniſch ift die tief im Jenſeitsglauben verwurzelte, 
grübleriſch-beſinnliche Art der Cebensbetrachtung, die in 
den wunderbar köſtlichen geiſtlichen Liedern ihren Aus— 
druck findet, in denen die Abgründe der menſchlichen Seele 
mit fauſtiſchem Tiefſinn und frommem, germaniſchem 
Denken durchleuchtet werden. Woch aus den barocken 
Gebilden des herrlichen Totentanzes, des Kärntner Jeder— 
manns, der Benovefa und des Puppenfpieles von Fauſt 
leuchtet der alte Urgrund auf. Die naiv-kindliche Freude 
an der vertrauten Heimatnatur miſcht ſich mit echt deut- 
ſcher Auffaſſung der Geſchehniſſe in den köſtlichen Volks⸗ 
ſchauſpielen des Weihnachts- und Gſterfeſtes, ganz ab- 
ge ſehen davon, daß fie auch ſprachlich wahre Perlen ip 
Kronſchatz deutſcher Geſamtdichtung bilden. 

Aber auch echte und unverfälſchte germaniſche Motive 
leben in großer Jahl in unſeren Volksſagen und Volks— 
märchen, ja ſelbſt in vielen unſerer Heiligen- und Teufels: 
legenden. Sie alle enthalten noch reichlich germaniſch— 
heidniſche Blaubenselemente, die aus dem Um und Auf 
der zeitlich und örtlich fixierten Erzählungen noch durch— 
ſchimmern. 

Ein ſonderbares, ganz eigenartiges Nachleben nord— 
germaniſcher religiöfer. Kulte, in deren Mittelpunkt Odin, 
Thor und Freyr ſtehen, bewahrt der mittelkärntiſche Brauch 
des Schimmelreitens zur Feit der Flachsernte. In Brauch 
und Sage um den Seiligen Mann zu Puſarnitz und den 
ſeligen Briccius in Heiligenblut findet der nordgermaniſche 
Yrertbusfult feinen letzten volkstümlichen Ausklang. 
Ebenſo hält der älteſte Rechtsbrauch Kärntens, die Ein— 
führung des Serzogs am Fürftenftein zu Rarnburg, ger- 
maniſche, d. h. langobardiſche Rechtsformen bis ins ſpäte 
Mittelalter aufrecht. Wie denn überhaupt in Kärntner 
Urkunden des Mittelalters die Blütezeit germaniſcher 
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Helden ſage durch die glänzendſten Namen vertreten iſt. 
Woch heute führen die langobardiſchen Rönigsgeſtalten 
Alboin und Audoin in der Volks ſage von der ſeligen Silde— 
gard zu Stein im Jauntal ein zauberhaftes Nachleben, 
um mit Goethe zu ſagen: 


Alles, was je geſchieht 
heutiges Tages, 
trauriger Nachklang iſt's 
herrlicher Ahnentage. 


Aus demſelben Grunde muß uns die Eingliederung 
Oberkrains in den Reichskörper mit hoher Genugtuung 
erfüllen. Dadurch bat der Altgau Kärnten ein Gebiet 
von 3200 qkm mit rund 1800009 Menſchen gewonnen, 
deren Abſtam mung und Antlitz zum großen Teile deutſch iſt. 
Wie in Kärnten bilden bier illyriſche Stämme den Wordiſch— 
Dinariſchen Grundſtock der Bevölkerung. Sie wurden in 
der Folge durch die keltiſchen Karner und Katobifer über- 
deckt. Als die Römer in dieſem für ihre Grenzſicherung 
wichtigen Kandftrib Fuß faßten, waren dieſe beiden 
Wordiſchen Grundſchichten der Bevölkerung bereits weit: 
gehend und innig verſchmolzen. Im fünften Jahrhundert 
fanden hier germaniſche Scharen, fo die Goten unter 
Radagais und wieder unter Alarich, vorübergehend Salt 
und Wiederlaſſung. Auch dieſes Land gehörte dann gleich 
Kärnten zum Machtbereich des Oſtgotenkönigs Theoderich 
und des Frankenkönigs Theodebert. 568 ließen ſich 
Schwärme der durchziehenden Langobarden im Saveland 
nieder, wie das große Gräberfeld bei Krainburg beweiſt. 
Überhaupt war dieſes Gebiet lange Zeit Grenzmark des 
LCangobardenreiches in Italien gegen die Avaren, die von 
Pannonien her in die weſtlichen Siedlungsräume ein— 
drangen und die Slowenen vor ſich herſchoben, die um 
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609 nach Gberkrain kamen. Noch war hier eine beträcht— 
liche Wordraſſiſche Urbevölkerung vorhanden, mit der die 
damals zahlenmäßig nicht ſehr ſtarken Slowenen all— 
mählich verſchmolzen. Der Einfluß der vorſloweniſchen 
Bevoͤlkerung auf die geiſtige und körperliche Struktur der 
ſloweniſchen Zuwanderer war von nachhaltiger Bedeutung. 
Vom Avarenjoch wurden die Slowenen um 750 durch die 
Baiern befreit und 788 dem Frankenreiche Karls d. Gr. 
einverleibt. Die unter Cudwig dem Frommen gegründete 
„Mark an der Save“ ging in den Magparenſtürmen des 
zehnten Jahrhunderts zwar ein, wurde aber nach der 
Schlacht auf dem Lechfelde durch die neue deutſche Mark 
Krain abgelöft. Seit diefer Jeit blieb Krain beim Deutſchen 
Reiche bis zu deſſen Auflöſung im Jahre 1806 und im 
Habsburgerſtaat bis zum Jahr 1918. Seine Nordgrenze 
bildeten immer die Rarawanfen. 

Das ganze Mittelalter hindurch ergoſſen ſich faſt un— 
unterbrochen deutſche Siedler in das Hand, das ja in 
Tälern und auf den Söhen noch reichlich freien Platz 
bot. Die Biſchöfe von Freiſing und Brixen, die Grafen 
von Ortenburg nebſt anderen geiſtlichen und weltlichen 
Grundherren erwarben ſich hiebei große Verdienſte. Bis 
zum 15. Jahrhundert bildete der deutſche Landadel die 
Herrenſchicht des krainiſchen Raumes. Deutſche Märkte 
und Städte erſtanden an verſchiedenen Punkten des Landes 
und die deut ſche Siedlung ſchritt immer weiter vor. Deutſche 
Bauern, Sandwerker und Knappen aus allen Gauen des 
Reiches fanden in großer Jahl hier ihre Seimat. Aber im 
Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts war die Annäherung 
des ſloweniſchen Volksteiles an das deutſche Bürger- und 
Bauerntum bereits derart weit gediehen, daß viele Dörfer 
im Slowenentum aufgingen und vor allem das Bauerntum 
blutmäßig mit der ſloweniſchen Bevölkerung verſchmolz. 


Die Ausbreitung der ſloweniſchen Sprache unter den deut- 
ſchen Bauernſiedlern wurde weſentlich verſtärkt, als im 
16. Jahrhundert nach den Verwüſtungen durch die Tuͤrken 
eine Nachbeſiedlung mit Slowenen einſetzte. In der Re- 
formationszeit und noch einmal unter der Franzoſen⸗ 
berrſchaft find weitere Teile der deutſchen Bevölkerung 
im Slowenentum aufgegangen und büßten völkiſch ge⸗ 
miſchte Dörfer ihre deutſche Art ein. Wohl behauptete ſich 
in den ſeit dem Mittelalter emporgewachſenen Märkten 
und Städten eine deutſche Oberſchicht noch bis ins I9. Jahr⸗ 
bundert. Da löſte die deutſche Romantik auch unter den 
Slowenen das nationale Bewußtſein aus und ward fo 
dem krainiſchen Deutſchtum zum Verhängnis. Was bisher 
dem friedlichen Einſchmelzungsvorgang widerſtanden hatte, 
der deutſche Bürger- und Adelsſtand, erlag nun in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einem gewalt ſamen 
Umvolkungsverfahren, das erſt in der Nachkriegszeit nach 
1918 fein tragiſches Ende fand. 

Welche ungeheuren Erfolge die Sloweniſierung deut- 
ſchen Blutes für die Slowenen gezeitigt hat, geht daraus 
hervor, daß Slowenen mit deutſchen Namen in allen 
möglichen Berufszweigen und auf allen Gebieten der 
wiſſenſchaft, Politik, Runft, Technik und Wirtſchaft im 
Südſlawenſtaate führend hervorgetreten waren. In der 
Intelligenzſchicht der Städte ſowohl wie des offenen 
Landes finden ſich rund 40% deutſcher Namensträger 
gegenüber 51% floweniſcher, was zweifellos ein ſehr 
bezeichnendes Licht auf die Serkunft und Vergangenheit 
eines ſolchen Volkskörpers wirft. So nahmen ſich die 
Oberkrainer in dem nunmehr verfloſſenen Jugoſlawen— 
ſtaate geradezu als Fremdkörper aus. Der Montenegriner 
Dr. Rofier, Verfaſſer des Werkes „Großdeutſchland und 
Jugoflawien“ konnte im Jahre 1939 folgendes feſtſtellen: 
„Beute beſteht ein größerer Unterſchied zwiſchen dem Saus⸗ 
halt eines ſloweniſchen Bauers am Veldeſer See und eines 
ſerbiſchen Bauers am Ochridaſee als zwiſchen einem deut⸗ 
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Lavanttaler Bauer nach dem Erfcheinungsbilde vorwiegend Nordifch=Fälifch mit Dinariſchem Einfchlag 


ſchen und einem ſpaniſchen Bauern, obwohl die beiden erſten 
im gleichen Staate leben und der gleichen Volksgemeinſchaft 
angehören.“ Der ſtarke deutſche Anteil am Aufbau der 
ſloweniſchen Kultur und der Eigenart des ſloweniſchen 
Volkstums zeigt ſich im Sausbau, in der Flurverfaſſung, 
in den Familien- und Ortsnamen, in den Sitten und 
Bräuchen des Volkes, feinen Sagen, Märchen und Liedern. 
Aber auch an der raſſiſchen Erſcheinung des ſloweniſchen 
Bauerntums iſt die deutſche Vergangenheit nicht ſpurlos 
vorübergegangen. 

In raſſiſcher Sinſicht gleichen die Oberkrainer den 
Deutſchen in Kärnten und Steiermark viel mehr als ihren 
ſlawiſchen Nachbarn im Süden und Slöoften. Die lichten 
Augen ſind hier viel zahlreicher als die dunklen, wenn ſie 
auch gegenüber Kärnten etwas zurückbleiben. Sie ſind 
häufig mit lichtem Saar gepaart. Auch bei dunklem Saar 
kommen immer noch anſehnlich viel lichte Augen vor wie 
bei den Deutſchen Inneröſterreichs. Ein Viertel gehort zum 
hellen Typus, der dunkle iſt etwas ſchwächer vertreten. 
Sie gleichen hierin den Deutſchen in Kärnten mit dem 
Unterſchiede, daß bei den Oberkrainern der dunkle Typus 
etwas vorwiegt. Gegenüber den Südſlawen gibt es in 
Gberkrain viel mehr Männer des hellen Nordiſchen, jedoch 
viel weniger ganz rein dunkle Typen. Somit unterſcheiden 
fie ſich von den Südſlawen mehr als von ihren deutſchen 
Nachbarn in Kärnten. Der dunkle Typus aber übertrifft 
als deutliches Kennzeichen der Dinariſchen Kaffe alle 
anderen an Rörpergröße. Im Wuchs überragen fie im 
allgemeinen den deutſchen Kärntner, bleiben hierin aber 
gegen die ſüdlicher wohnenden Slawen zurück. 

Nach den Vopfmaßen find die Oberkrainer über- 
wiegend Kurzköpfe und dies zugleich mehr als die Rärnt- 
ner, unter denen es durchaus mehr LCangköpfe und weniger 
Übergangsformen gibt als ſüdlich der Rarawanken. Sierin 
unterſcheiden ſich die Oberkrainer noch deutlich von den 
Slowenen in Kärnten, wo die Dinariſche Kurzkopfraſſe 
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durch Miſchung mit den Wordiſchen Kangköpfen ſtärker 
überdeckt iſt. Wieder aber heben ſie ſich merklich ab von 
den ſüdlicher wohnenden Slawen, bei denen die Kurz- 
köpfigkeit zunimmt. 

Die raſſiſch beſtimmten Kräfte ſind die Träger einer 
Kultur und Geſittung, die durchaus auf deutſchem Boden 
und im deutſchen Volkstum ihre Heimat haben. So zu— 
nächſt im Bauernhaus und dem daraus hervorgegangenen 
Bürgerhaus, in der Siedlungs- und Fluranlage. Wie in 
Kärnten find auch hier Kirchen und Kapellen auf Bergen 
und Hügeln die Stätten uralter kultiſcher Bräuche, die 
weit vor die ſlawiſche Candnahme zurückreichen. 

Jeugen der geſtaltenden Kraft des deutſchen Volkstums 
finden ſich noch zahlreich in den fraulichen Sandarbeiten 
der Mäherei und Stickerei und ihrer Anwendung im 
Trachtenweſen, in den vielen noch vorhandenen Überreſten 
einer einſt bodenſtändigen Volkstracht. Aber weit ein- 
dringlicher offenbart ſich die tiefe Verbundenheit Öberfrains 
mit dem deutſchen Lebensraum in vielfältigen uralten 
Glaubensäußerungen, die den Cebenskreis des Menſchen 
von der Geburt bis zum Sterben umfaſſen, und in den 
unzähligen, bunten Bräuchen des Jahreslaufes. Bei den 
uralten Verkehrsbeziehungen Krains zu feinem Umlande 
konnten die deutſchen Grundvorſtellungen in dem fremden 
Volktum nicht ſpurlos untergehen. Aus dem Gebiete der 
deutſchen Hochkultur floſſen durch die deutſchen Siedler 
Sitten und Bräuche von Land zu Land und von Dorf zu 
Dorf herüber, ſo daß ſchließlich das geſamte Volksleben 
dem des deutſchen Kerngebietes angeglichen wurde. Be— 
ſonders fällt auf, daß von hier trotz der ſprachlichen Ver— 
wandtſchaft keine Brücke zum Volksleben der übrigen 
Südſlawen, wohl aber viele Verbindungen zu den Deut- 
ſchen im Norden führen. 

Bei den vielen Ahnlichkeiten und Übereinſtimmungen 
mit den volkstümlichen Ausdrucksformen des ſüddeutſchen 
Raumes zeigt es ſich alſo, daß die geograpbifche Scheide— 
linie der Karawanken und Rarnifcben Sauptkette nur in 
ſprachlicher Sinſicht, jedoch nicht im volkstümlichen 


Denken und Brauch eine unüberbrückbare Schranke ge: 
bildet hat. Am eheſten kann man noch von völkiſchen 
Be ſonderheiten Öberfrains ſprechen, wenn man Maͤrchen, 
Sage und Volksglauben betrachtet. In ihnen verbirgt ſich 
der eigentliche Kern nationaler Überlieferung, das was 
das Herz am tiefſten bewegt. In ſie haben ſich die geheimen 
und verborgenen Reſte des alten Heidentums geflüchtet. 
Aber ſelbſt hier wird man vergeblich nach Überbleibſeln 
altſloweniſcher Vorſtellungen aus dem Glaubens- und 
Mythenbereiche ſuchen, während uns fo mancher gute Be— 
kannte aus deutſchem Cande begegnet. 

Aus der uralten, blutgebundenen Kultur Kärntens, 
deren Jeugniſſe ſich mit der Candſchaft zu einem wunder— 
vollen und beglückenden Ganzen vereinigen, ergeben ſich 
alle weiteren Jukunftsaufgaben. Die trennende Bergkette 
der Karawanken und Rarnifcben Alpen an der Südgrenze 
Kärntens war in der Vergangenheit durch ſchickſalhafte 
Vorgänge zu einer ſprachlichen Scheidewand geworden. 
Bei der blutmäßig verwandten Anlage der Oberkrainer 
und ihrem ganz im deutſchen Banne ſtehenden Volkstum 
wird jedoch an Stelle der bisherigen voͤlkiſchen Abſchnürung 
vom noͤrdlichen Nachbarn mit der Jeit eine immer inniger 
werdende Gemeinſchaft zu treten haben, weil nur dieſe 
ihnen den Weg in das großdeutſche Reich öffnet und ihren 
eigenen voͤlkiſchen und kulturellen Aufſtieg für alle Zukunft 
ſichern kann. 
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Ich komme aus dir, mein Volk! 


Ich komme aus dir, mein Volk! 

Dir bin ich mit tauſend Fäden verbunden, 
Und deine Wunden ſind meine Wunden, 
Und deine Liebe iſt's, die mich erhält. 


Ich bin nur durch dich, mein Volk! 
Wie wär ich arm und nackt und bloß, 
Nähmſt du mich nicht in deinen Schoß 
Und ſchenkteſt mir deine wärme. 


Ich kann nur leben, mein Volk, 
Wenn ich in deinem Serzen fteb 
Und alles Glück und alles Web 
Mit dir ertragen kann, mein Volk! 
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F. Kuhlmann. 


Bergbauer aus dem Riefengebirge 


Nach einem Gemälde von Oskar Juſt 


Oskar Juft, der felbft aus dem Riefengebirge ſtammt, und auf deffen Kunft wir fchon öfter 
in „Volk und kaffe“ hingemwiefen haben, hat hier einmal ein ganzes Bauerngefchlecht in 
feinen Bildern feftgehalten. — Diefe Bauern leben in einer Höhenlage von über 1000 Metern, 
wo weder Getreide noch Kartoffeln gedeihen. Sie haben aber viele gefunde Kinder. So 
hat der oben dargeftellte Bauer 4 Söhne und der auf Seite 209 dargeſtellte 3 Söhne im Felde. 
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Bergbäuerin aus dem kieſengebirge 


Nach einem Gemälde von Oskar Juſt 


Bergbauer aus dem Riefengebirge, der Sohn der alten Frau 


Nach einem Gemälde von ©. Juft 


Der Enkel der alten Frau 


Nach einem Gemälde von Oskar Juft 


W. Klenck: 


Niederfächfifche Bauern im Gau Oft=Hannover (TV) 


Bevölkerungsbiologifche Verhältniffe 
Oſt⸗Hannovers 


Zum Schluß ſoll kurz über die wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſe der bevölkerungsbiologiſchen Unterſuchungen 
im Gau Gſt⸗Hannover berichtet werden. 

Daß die Höhe der Seburtlichkeit innerhalb des 
deutſchen Volkes und ſogar im Bauerntum recht 
verſchieden iſt, wird allgemein bekannt ſein, aber auch 
innerhalb eines Gaugebietes find erſtaunliche Unter- 
ſchiede vorhanden. Leider konnten die Beburten- 
ziffern für die Kirchengemeinden Gſt⸗Sannovers nur 


auf Jooo Einwohner (E.) berechnet werden. Dieſer 
Maßſtab iſt, wie Burgdörfer und Lenz nachge— 
wieſen haben, für biologiſche Unterſuchungen wenig 
geeignet, weil Iodo E. ganz verſchieden zuſammen⸗ 
geſetzt ſein können und daher keine gleichbleibende 
Größe ſind. Eine beſſere Berechnungsweiſe iſt aber 
gegenwärtig noch nicht anwendbar, vor allem nicht 
für weiter zurückliegende Jahrzehnte. Die erwähnten 
Unterſchiede in der Geburtlichkeit waren beſonders 
in früherer Zeit auffallend groß; in den letzten Jahr⸗ 
zehnten find fie infolge der ſtarken Geburtenbeſchrän⸗ 
kung geringer geworden. 


Die durchſchnittliche Geburtlichkeit (auf Iooo E.) 
der Zeit von 1820—1899 ſchwankt in den einzelnen 
Kirchgemeinden zwiſchen 45,4 und 24,9. Es iſt nun 
nicht ſo geweſen, daß die Ziffern in der einen Ge— 
meinde hoch und in der Nachbargemeinde niedrig 
waren, ſondern es ſind deutlich ganze Gebiete mit 
hoher oder niedriger Geburtlichkeit zu erkennen. 
In der Mitte und dem weſten des Gaues iſt die 
Bevölkerung am geburtenreichſten geweſen. Die 
niedrigſten Ziffern weiſen der Gſten und Süden des 
Regierungsbezirks Lüneburg auf. Dieſe Tatſache 
trifft fo allgemein zu, daß die Ergebniſſe der Be— 
rechnungen faſt vorweg aus der Lage eines Grtes 
geſchätzt werden konnten. Einzelheiten können der 
demnächſt zur Veröffentlichung gelangenden Unter- 
ſuchung entnommen werden. 

Eine teilweiſe Erklärung für die auffallenden 
Unterſchiede in der Geburtlichkeit liefern die Sterbe⸗ 
ziffern. Die ſe ſind nämlich durchweg in den Gebieten 
mit hoher Geburtlichkeit höher als in den Gegenden 
mit niedriger Geburtlichkeit. Es muß alſo eine Ab⸗ 
hängigkeit zwiſchen Geburtlichkeit und Sterblichkeit 
angenommen werden; fie erklärt ſich aus dem Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Binderſterblichkeit und Ge⸗ 
burtlichkeit. Über die Vinderſterblichkeit in früherer 
Zeit liegen erſt aus wenigen Virchengemeinden des 
Gaues genaue Zahlen vor; aus ihnen, beſonders aus 
den Unterſuchungen über die Börde Lamſtedt, geht 
hervor, daß die Menſchen immer eine gewiſſe Zahl 
Nachkommen für wünſchenswert hielten; ſtarben 
Kinder, ſo trachteten die Eltern nach Erſatz, vor 
allem, wenn kein Soferbe da war. 

Die unterſchiedliche Vinderſterblichkeit erklärt je- 
doch nicht allein die verſchieden hohe Geburtlichkeit 
in den einzelnen Gegenden; denn dann müßte der 
Abſtand zwiſchen den Geburten- und Sterbeziffern, 
der ſogenannte Geburtenüberſchuß, allenthalben an⸗ 
nähernd gleich ſein. Das iſt aber nicht der Fall, 
ſondern er ſchwankt (in der Zeit von 1820—]899) 
zwiſchen 2,8 und 22,2. Es müſſen alſo noch andere 
Urſachen vorhanden geweſen ſein; dieſe dürften 
weniger in wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu ſuchen 
fein, denn die waren, wenigſtens auf der Geeſt, 
allenthalben gleich. Der wichtigſte Grund liegt in 
der verſchiedenen ſeeliſchen Einſtellung zum Vinder⸗ 
reichtum. 

Aus den eben genannten Zahlen geht hervor, daß 
es auch ſchon vor Jo oo im Gaugebiet Gegenden gab, 
die einen auffallend geringen „Bevölkerungsüber- 
ſchuß! hatten; es waren beſonders die öſtlichen Teile, 
die Kreife Lüchow und Dannenberg. 

Der Geburtenrückgang hat auch in der bäuerlichen 
Bevölkerung Gſt⸗ Hannovers einen verheerenden Um⸗ 
fang angenommen; die Geburtenziffern find durch⸗ 
ſchnittlich um mehr als das Zweifache geſunken. Die 
Abwärtsbewegung ſetzte in den einzelnen Gegenden 
merkwürdig verſchieden ein, in manchen ſchon um 
1880, in anderen um [900 ; wenige Nirchengemeinden 
hatten noch bis zum erſten weltkrieg hohe Geburten⸗ 
ziffern. Der Krieg und die Nachkriegszeit haben aber 
auch hier die alten Anſchauungen über Kinderreich- 
tum vernichtet, und die Geburtlichkeit hat allent- 
halben einen Tiefſtand erreicht, der jeden Bevölke⸗ 
rungspolitiker mit ſchweren Sorgen erfüllt; ja, in 
vielen Virchengemeinden reicht die Zahl der Rinder 
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nicht mehr aus, um den Beſtand der Bevölkerung 
zu halten. Seit 1933 ift die Abwärtsbewegung der 
Geburtenziffern zum Stillſtand gekommen; in den 
meiſten Gemeinden iſt ſogar ein ſchwacher Anſtieg 
zu bemerken, aber er iſt noch viel zu gering, um alle 
Sorgen um die zukunft der Bevölkerung zerſtreuen 
zu können. 

Wie ſehr ſich die Anſchauungen über eine er- 
wünſchte Vinderzahl geändert haben, geht aus fol- 
genden Zahlen, die freilich nur für die Familien der 
Börde Lamſtedt gelten, hervor: 

Von gegenwärtig beſtehenden abgeſchloſſenen Ehen 
hatten in v. 5. aller Ehen 


dee. Lee . 
0 3,20 3,04 
1 8,33 20,20 
2 16,2 36,36 
3 17,30 17,17 
4 14,10 10, 10 
5 19,25 7,57 
6 9,61 2,02 
7 8,97 1,51 
8 u. mehr 12,6 1,01 


Während in der J. Jahlenreihe kein ausgeſpro— 
chener Gipfel bei einer beſtimmten Binderzahl vor⸗ 
handen iſt (weil man noch nicht die Kleinbaltung 
der Familie um jeden Preis anftrebte), fällt der Söhe— 
punkt in der 2. Zahlenreihe bei 2 Kindern ſofort auf. 
Das „IZweikinderſyſtem“ war alſo auch das ziel 
unſerer Bauern geworden. Unter den „alten“ Ehen 
waren ebenſoviele mit 7 und mehr Rindern vor— 
handen wie Einkind⸗Ehen nach 1914. 

Abſchließend muß alſo leider feſtgeſtellt werden, 
daß die bäuerliche Bevölkerung Gſt⸗ Hannovers den 
biologiſchen Zuſammenbruch, den das deutſche Volk 
ſeit der Jahrhundertwende erlebte, ebenſo durch— 
machte, wie das Bauerntum in anderen Teilen 
unſeres Vaterlandes, und daß Nieder ſachſen kaum 
noch als „Blutsquell der Nation“ angeſehen werden 
kann. 

In der Börde Lamſtedt kamen in jedem Jahr— 
zehnt der Zeit von 1680—189o durchſchnittlich auf 
eine abgeſchloſſene Ehe 6 Kinder. Man wird ſich 
vielleicht wundern, daß die Binderzahl damals 
nicht höher war, weil man oft von Familien mit 
weit höherer Vinderzahl lieſt. Solche Einzel⸗ 
fälle dürfen jedoch nicht verallgemeinert werden; 
fie ent ſprechen nicht dem Durchſchnitt. Aus der 
genannten Jahl geht hervor, daß man in früherer 
Zeit auch Geburtenbeſchränkung getrieben hat. Zu 
allen zeiten haben die Menſchen ſich alſo Gedanken 
über eine wünſchenswerte Zahl von Kindern ge- 
macht. Darin darf man keinen Entſchuldigungsgrund 
für die heutige Kinderarmut erblicken; denn früher 
wurden fo viele Kinder geboren, daß die Seimat fie 
unter den damaligen Verhältniſſen gar nicht alle er⸗ 
nähren konnte, während heute ſogar der Beſtand der 
Bevölkerung bedroht ift. Man darf auch nicht ſagen, 
daß früher ſehr viele Kinder ſtarben und daher nicht 
viel mehr Binder groß wurden als heute. Von den 
6 Rindern kamen vor 1890 durchſchnittlich vier ins 


heiratsfähige Alter, alſo rund malſoviel wie im 
letzten Jahrzehnt überhaupt geboren wurden. 

Die durchſchnittlichen Seiratsziffern waren ſeit 
1820 im ganzen Gaugebiete faſt gleich groß, alſo in 
den Gegenden mit geringerer Geburtlichkeit nicht 
niedriger als anderswo. Die Geburtlichkeit war da⸗ 
her in die ſer Zeit nur in ſchwachem Maße von der 
Ehelichkeit abhängig, das kommt von der Geburten⸗ 
beſchränkung. 

Schwankungen in den Seiratsziffern wurden be- 
ſonders in früherer Zeit durch die Vinderſterblichkeit, 
Abwanderung jugendlicher Perſonen und wirtſchaft⸗ 
liche Notzeiten hervorgerufen. Wenn viele Rinder 
ſtarben oder ſpäter fortzogen, dann fehlten fie Jo bis 
20 Jahre ſpäter als Ehekandidaten. Durch YIot- 
zeiten wurden viele Menſchen am Heiraten gehindert; 
die Eheſchließung wurde hinausgezögert, wie wir es 
zum Beiſpiel im weltkrieg und in den Jahren des 
wirtſchaftlichen Elends um J93o erlebten. 

Die Sterblichkeitsbewegung wurde in früherer Zeit 
in der Sauptſache durch die Seuchen beſtimmt, die 
alle paar Jahre mit mehr oder minder großer Seftig⸗ 
keit auftraten. In der Börde Lamſtedt ſtarben in 
der Zeit von 1650 —1820 in 43 Jahren mehr Men⸗ 
ſchen als Rinder geboren wurden. Die größte 
Seuchenſterblichkeit herrſchte von 1750 bis 1759, 
wo in Jo Jahren in 22 Dörfern Geburtlichkeit und 
Sterblichkeit gleich groß waren. Auf Jooo E. kamen 
39 Todesfälle; 45 v. . aller lebendgeborenen Kinder 
ſtarben vor Erreichung des 20. Lebensjahres. — Es 
iſt beachtenswert, wie dieſe biologiſche Rataſtrophe 
ſich auswirkte. Zunächſt wurden in dem folgenden 
Jahrzehnt ſo viele Binder geboren, wie niemals vor⸗ 
her oder nachher in den letzten 300 Jahren. Dann 
pflanzte ſich dieſe Erſchütterung des „biologiſchen 
Gleichgewichts“ durch 2 Geſchlechterfolgen fort: Die 
hohe Binderſterblichkeit hatte nach 20 Jahren ein 
Sinken der Seiratsziffern und damit der Geburtlich⸗ 
keit zur Folge, während umgekehrt die beſonders 
große Geburtlichkeit ſich in hoher Ehelichkeit und 
wieder hohen Rinderzahlen auswirkte. Die ſe Wellen- 
bewegung iſt durch 60 Jahre zu verfolgen, ſeitdem 
wurde ſie durch andere Umſtände aufgehoben. 

Die wichtigſten Ereigniſſe, die die Wanderungs— 
bewegung im Gau Gſt⸗Hannover im J9. Jahrhundert 
beeinflußten, waren die Aufteilung der Gemein— 
heiten, die Verkoppelung, der Aufſchwung der Land⸗ 
wirtſchaft in der 2. Hälfte des Jahrhunderts und 
das Auf blühen der Induſtrie. Es wurde bereits aus⸗ 
geführt, daß es in unſerer Bevölkerung viele Men⸗ 
ſchen gab, die ſehr unter Raumnot litten und aus 
dieſem Grunde abwanderten. Als nun durch Ver⸗ 
ordnung der hannoverſchen Regierung vom Jahre 
1802 die rieſig großen Gemeindeländereien aufgeteilt 
werden mußten, wurde viel Land für dieſe land⸗ 
hungrigen Menſchen frei. Es ſetzte eine rege Siedler⸗ 
tätigkeit ein, und die Zahl der Familien und der 
Bevölkerung nahm fo ſtark zu, wie niemals vorher. 
Die ſe jähe Aufwärtsentwicklung brach im Jahrzehnt 
von 1860 bis 1869 ab; die Urſache wurde ebenfalls 
bereits erwähnt. Als nach dem ſiegreichen Kriege 
187% J eine Fabrik nach der anderen gebaut wurde, 
zogen auch aus unſerem Gaugebiete viele Menſchen 
in die Städte. Genaue Zahlen gibt es darüber nicht. 
welche Ausmaße die Landflucht in jener Zeit ange- 
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nommen haben muß, kann man an folgenden Zahlen 
abſchätzen. Der Landkreis Lüneburg hatte 


1821 30651 Einwohner 

1867 40788 75 „Zunahme 32,4 v. 5. 
1905 41781] w „ „ 2,5 v. 5. 
1939 701 5 . 0 12,7 v. 5. 


Wenn die Einwohnerzahl die ſes Kreiſes ſich nach 
1867 ſo weiterentwickelt hätte wie in den 40 Jahren 
vorher, dann hätte fie Ioos um rund Io ooo höher 
fein müſſen. Nun find nicht etwa lo ooo Menſchen 
in dieſer Zeit aus dem Rreife Lüneburg in die 
Stadt gezogen; denn die Einwohnerzahl iſt noch 
von mehreren anderen Umſtänden abhängig, z. B. 
Auswanderung, Zuwanderung, Abwanderung nach 
Landgemeinden benachbarter Breiſe, Heiraten über 
die Grenze des Kreifes, Geburtlichkeit und Sterblich⸗ 
keit. Es muß aber angenommen werden, daß Tau⸗ 
ſende aus dem Rreife Lüneburg den Lockungen der 
Stadt folgten, und ſo wird es auch in anderen 
Kreiſen geweſen fein. 

Der Anſtieg der Bevölkerungszahl in den letzten 
Jahrzehnten fällt in erſter Linie in die Zeit nach 
1933. Die Auswanderung nach Amerika war ſchon 
vorher durch die Einwanderungsgeſetze der Ver— 
einigten Staaten ſtark zurückgegangen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Regierung erſchwerte den Abgang vom 
Lande in die Stadt, andererſeits wurden neue Lebens- 
möglichkeiten auf dem Lande geſchaffen; daher wuchs 
die Einwohnerzahl der Dörfer, trotz des ſtarken Ge⸗ 
burtenrückganges. 5 

Wenn vor dem jetzigen Kriege ein außerordent⸗ 
licher Mangel an Arbeitskräften auf dem Lande zu 
verzeichnen war, dann liegen die Urſachen nicht in 
erſter Linie in der Landflucht — ſie iſt nach dem 
weltkrieg nicht größer geweſen wie in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts —, auch 
nicht in der Einführung des Arbeitsdienſtes, dem 
Neuaufbau unſerer Wehrmacht und den Arbeiten 
an der Landesverteidigung, ſondern zunächſt und in 
der Haupt ſache in dem Geburtenrückgang. Wenn nur 
halb ſoviele Kinder geboren werden, find nach 
20 Jahren auch nur halb ſoviele Arbeitskräfte vor⸗ 
handen. Man darf an dieſer ſelbſtverſtändlichen Ent⸗ 
wicklung nicht vorbeiſehen, ſondern muß ſie immer 
wieder herausſtellen. Bei gleicher Geburtenzahl wie 
1899 oder I900 gäbe es heute keine Leutenot. Der 
Arbeitermangel kann nur durch erhöhte Geburtlich⸗ 
keit überwunden werden. 

Das Aufblühen der Landwirtſchaft ſeit der Jahr⸗ 
hundertwende, das durch die Einführung des Kunft- 
düngers, intenſivere Bodenbearbeitung, beſſere Ab- 
ſatzmöglichkeiten, Aufklärung der Bauern durch 
Schulen, Vorträge und Preſſe hervorgerufen wurde, 
führte nicht nur zu völlig anderen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen, ſondern wirkte ſich auch in bevölke⸗ 
rungsbiologiſcher Sinfiht aus. Der heimatliche Le- 
bensraum konnte nun viel mehr Familien ernähren. 
Die Familienzahl hat im Landkreis Lüneburg in der 
Zeit von 1885 bis J939 um rund 59 v. 5. zuge⸗ 
nommen. Wenn die Einwohnerzahl nicht in dem 
Maße wuchs, jo kommt das daher, weil die Kopf: 
zahl der Familien infolge des Geburtenrückganges 
und der Abwanderung geringer geworden iſt. 


£ Der wirtſchaftliche Aufſchwung hat auch wefent- 
lich zu einer veränderten Geiſteshaltung beigetragen. 
weil der Bauer ſeinen Betrieb mehr und mehr auf 
Rentabilität umſtellte, wurde er ſelber zu einem be⸗ 
rechnenden Menſchen. Die ſachliche Denkungsart der 
Nieder ſachſen begünſtigte dieſe Entwicklung. Leider 
haben die meiſten Bauern die ſe nüchterne, rechneriſche 
Denkweiſe auch auf das Familienleben übertragen 
und die Vinderzahl fo ſtark beſchränkt, wie aus den 
genannten Zahlen hervorgeht. Behne liefert in 
feinem Buch „Rampf dem Volkstod“ aus dem Kreife 
Dannenberg bezeichnende Beiſpiele für dieſe unſelige 
„Geburtenpolitik“. Die Bauern wünſchen ſich dort 
nur ein Kind und hoffen, daß der Hoferbe die Erbin 
eines anderen Hofes heiratet, damit 2 Söfe in eine 
Hand kommen. Auf die ſe Weife find manche Bauern 
des Kreifes Dannenberg Beſitzer von + und mehr 
Höfen geworden. Es iſt bei ſolcher Geſinnung nicht 
verwunderlich, daß dieſer Rreis beſonders niedrige 


Geburtlichkeit hat. In anderen Teilen Oſt⸗Sannovers 
hat die individualiſtiſch⸗rechneriſche Einſtellung zum 
Kinderhaben glücklicher Weife nicht zu ſolch ver- 
heerenden Folgen geführt, doch haben wir in dieſer 
Denkweiſe die Saupturfache für den Geburtenrück⸗ 


gang zu ſuchen. 


Zeider läßt ſich die bevölkerungsbiologiſche Lage 
Oſt⸗Hannovers nicht mit der anderer Gaue verglei- 
chen, da es an Unterlagen fehlt. Zwar gibt es eine 
Reihe Unterſuchungen über einzelne Rirchengemein⸗ 
den Mittel- und Süddeutſchlands, aber die For⸗ 
ſchungen in Gſt⸗ Hannover haben beſonders ein- 
dringlich bewieſen, daß die Ergebniſſe biologiſcher 
Studien an einigen Tauſend Menſchen nicht für ein 
Gaugebiet verallgemeinert werden dürfen. 


Schrifttum: 
Behne, Friedrich, Kampf dem Volkstod, Dannenberg 1930. 
Anſchr. d. Verf.: Cüneburg, Wisſchenbrucherweg 45. 


E. Schröder: 


„krmutigende bevölkerungspolitifche Erfolge“ in den Vereinigten Staaten 
von Amerika? 


Zu den aufſchlußreichſten Volkszählungen gehören die 
der Vereinigten Staaten von Amerika. Da ſie ſeit 1790 
alle zehn Jahre erfolgen, vermitteln ſie eine gute Überſicht 
über das Wachstum der US A.⸗Bevölkerung. Kurz zu- 
ſammengefaßt ergibt ſich, daß dieſe „ſeit Beſtehen der 
Staaten auf das Dreiunddreißigfache, ſeit 1870 auf das 
Dreifache und in den letzten Jo Jahren auf das Doppelte 
geſtiegen“ iſt (Ja). Als bemerkenswertes Ergebnis iſt alſo 
zunächſt feſtzuſtellen: in den letzten Jahrzehnten iſt das 
Bevoölkerungswachstum geringer geworden! Die Aus— 
wertung der neueſten Volkszählung!) vom J. April 1940 
ergab nun gar (Ja) daß es von 1930 bis 1940 mit dem 
Durch ſchnitt von 7% um mehr als die Sälfte gegenüber 
dem Wachstum in der vergangenen Periode (J, 1% von 
1920 bis 1930) geſunken iſt. 

Das deutſche Volk?) dagegen wies eine Steigerung des 
Wachstums in die ſer Jeitſpanne auf, in der die Macht- 
übernabme durch den Wationalſozialismus erfolgt iſt. 
Gleichzeitig muͤſſen dabei die folgenden Tatſachen aus- 
einandergehalten werden: 


Das deutſche Volk?) hatte nach dem 30. Januar 1933 
infolge der Weckung ſeines Lebenswillens durch den 
Mationalſozialismus eine Steigerung feiner Geburten- 
ziffern und damit ein zahlenmaͤßiges Anwachſen. 

Im Gegenjag dazu iſt aber das in der amtlichen 
Statiſtik der USA. mitgeteilte Bevolkerungswachstum 
nicht nur durch den Geburtenüberſchuß ſondern gleich— 
zeitig auch durch die Einwanderung verurſacht worden 
(23, 24, 30, 32). 


Feſt ſteht: 

I. Im letzten Zäblungsabſchnitt insge ſamt bat ſich neben 
dem „weiteren Abſinken der natürlichen Beburtenzu- 
nahme +... die geſetzliche Droſſelung der Einwanderung“ 
für ein Sinken des Wachstums der Bevölkerung aus- 
gewirkt (Sa). 

RE 


1) bis jegt veröffentlichte Jahlen. 
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Abb. 1. Bevölkerungswachstum der Vereinigten Staaten 
feit 1800 (5a, 23). 


2. „Die Junahme der Bevölkerung von 1939 bis 1930 
um 7,0 v. S. iſt verhältnismäßig die geringſte, die die 
Vereinigten Staaten ſeit ihrem Beſtehen aufzuweiſen 
haben“ (Sa). Hierzu ſiehe Abb. I. 

3. Das feſtgeſtellte weitere Abſinken der Geburtenziffern 
iſt eine Folge des ſinkenden Kebenswillens eines 
großen Teiles der Bevölkerung der US A. Beſonders 
geſchehen iſt dies unter Roofevelts Präſidentſchaft. 

Die Tatſache der Geburtenabnahme wurde im übrigen 
während des letzten Praſidentenwahlkampfes ſogar po- 
ſitiv für Rooſevelt von ſeinen Parteigängern verwertet 
(27). man zog daraus den Schluß auf eine ziemlich gleich⸗ 
bleibende Bevölkerungszahl für die Zukunft und die Mög- 
lichkeit einer „mature economy“. Darunter iſt eine Volks- 
wirtſchaft zu verſtehen, „die auf abſehbare Zeit ftabilifiert 
erſcheint mit ziemlich feſter Produktion und gleichbleibender 
Warenverteilung. ...“ (27). Dieſe Meinung zeigt, wie 
fal ſch weite Bevöͤlkerungskreiſe die bevöͤlkerungspolitiſche 
Lage der USA. betrachten. Verhängnisvolle maltbu- 
ſianiſche Gedanken ſpielen hier eine Rolle. Es iſt daher 
nicht verwunderlich, daß in dem amerikaniſchen Jahrbuch 
von 1938 (23), das ſowohl einen Bericht der SEreigniffe 


213 


als auch der Fortſchritte geben foll, die Tatſachen des Be 
burtenrückgangs, der ſich anbahnenden Überalterung und 
des zu erwartenden Rückgangs der Bevölkerungszahl ohne 
Schlußfolgerungen im einzelnen lediglich aufgezählt wer⸗ 
den. Kurz wird feſtgeſtellt: „Unter die wichtigen Ande— 
rungen in den kennzeichnenden Merkmalen der Bevöl— 
kerung, die beſtimmt bei der Abnahme der Bevölkerungs— 
wachstumsrate eine Rolle ſpielen werden, gehört ein feſt— 
geſtelltes Anwachſen in der Jahl von Perſonen vorgerück— 
ten Alters und eine aktuelle wie relative Abnahme in der 
Jahl junger Perſonen.“ In nur 5 Jahren von 1930 bis 
1935 iſt die Jahl der unter 25 Jahre alten Perſonen in 
der amerikaniſchen Bevölkerung von 47,7% auf 45,6% 
zurückgegangen. 

Bei dem Einfluß des maltbufianifben Denkens in 
USA. iſt auch die weite Ausbreitung der Beburten- 
kontrolle begreiflich. Wie in Nr. 5 des Nachrichten— 
briefes der Amerikaniſchen Eugeniſchen Geſellſchaft — 
Abteilung Kalifornien Jahrgang 1937 mitgeteilt wurde, 
haben Stadtverwaltungen über die vielen Unterſtützungen 
geklagt, die an Jungverheiratete beſonders wegen Schwan- 
gerſchaft zu zahlen find, und bezeichnend für die bevöl- 
kerungspolitiſche Einſtellung iſt der in dem Nachrichten— 
brief erwähnte Ausweg. Jum Beiſpiel wird aus der Stadt 
St. Louis Flagend u. a. mitgeteilt: 

„Von den jung verheirateten Unterſtützungsempfängern 
haben 119% den Unterftügungsantrag eingereicht, nachdem 
ſie eine Woche verheiratet waren. 309% beziehen binnen 
eines Monats und die übrigen 1 5 Wochen Unter⸗ 
ſtützung.. .... In der Sälfte aller Fälle war die Seirat 
wegen Schwangerſchaft nötig.. ...“ 

„Chikago meldet, daß 53% dieſer Unterftügungsemp- 
fänger nicht zu beſchäftigen find (infolge Schwanger ſchaft); 
die ſer Prozentſatz wird von der Verwaltung als viel zu 
boch empfunden.. .... Jetzt iſt die Zeit da, wo alles auf 
die Verhütung und Kontrolle gerichtet werden 
muß“ (34). 

Als ſelbſtverſtändlich wird auch häufig die immer mehr 
um ſich greifende Familienzerrüttung hingenommen. (An- 
gaben über Veröffentlichungen bei 5. F. X. Günther (13)). 
Groves und Ogburn (14, S. 106) ſchreiben dazu: „Die 
ſchlechte Cage der modernen Familie zeigt ſich in unſerem 
Anteil an Eheſcheidungen; aber, ſo aufſehenerregend 
dieſer Ausdruck der Schwierigkeit der Familie iſt, ſo 
mißt er nicht den Familienzerfall.“ Sie betonen, daß viele 
Ehen, wenn auch nicht geſchieden, trotzdem gänzlich zer— 
‚rüttet find. über die Jahl der Eheſcheidungen ſelbſt be- 
richtet Chang Tſu-Nao (15), daß fie in den 64 Jahren von 
1867 bis 1931 um den unheimlichen Prozentſatz von 
1748% zugenommen haben, während die Bevölkerung 
in derſelben Jeit nur um 241% angewachſen iſt (Ehe— 
ſcheidungen 1867: 9937, 1931: 183 664; Bevoͤlkerungs⸗ 
zahl 1867: rd. 36423 856, 1931: I2407o o. Inzwiſchen 
find 1937 die Eheſcheidungen auf 250009 angewachſen 
(23). Sierzu ſiehe Abb. 2. Am Anſteigen der Eheſchei— 
dungszablen find. auch als „Erfolg“ der amerikaniſchen 
Bildung die Weger beteiligt: „Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Neger mehr und mehr Geſchmack an der Eheſcheidung 
bekamen“ (15, S. 40). 

Obwohl die gegenwärtige bevölkerungspolitiſche Cage 
der USA. beſorgniserregend iſt, hat Rooſevelt trotzdem 
mit feiner Clique diefe in den zweiten Weltkrieg gehetzt. 

Wenn nun in dieſem Kriege die amerikaniſche Pro— 
paganda von den „heiligen Aufgaben des USA. Volkes“ 
ſpricht, ſo liegen hier Fälſchungen vor. Die Bevölkerung 
der USA. iſt in mehr oder minder großen Prozentſätzen 
aus den heterogenſten Volksgruppen und Raſſen der Welt 
zuſammengeſetzt, die entweder neben einander leben oder 
ſich miteinander vermiſcht haben (30, 32, 37, 38)*), Ein 

) J. Juli 1931 124113900 23). 


) welch buntes Bild zeigen allein ſchon die für USA. Verbältniſſe 
wenigen Einwanderer der Jahre 192529 mit jährlich im Durch ſchnitt 
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Abb. 2. Die Ehefcheidungen in den Vereinigten Staaten 


von 1920 bis 1937 (23, 15). 


Volk ift dadurch in dem „USA.-Schmelstiegel” aber nicht 
entſtanden. 


Iwangsläufig mußte als Folge der Raſſen- und Volks⸗ 


gruppenverhältniſſe in den Vereinigten Staaten ein aus— 
gedehntes Raffen- und ein Volksgruppenrecht geſchaffen 
werden (3, J. 


Die Unterſuchung der an ſich ſchon verhältnismäßig 


geringen Bevölkerungszunahme der US A.-Bevölkerung 
in dem letzten Jaͤhlabſchnitt nach raſſiſchen Geſichtspunkten 
ergibt die erſchreckende Tatſache, daß 


Abb. 3. 


die Hälfte des Geburtenzuwachſes auf die Gebiete ent⸗ 
fällt, „in denen der Anteil der Neger, Indianer und 
Miſchlinge beſonders groß iſt“. 
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Das Wachstum der Neger in den Vereinigten 
Staaten von 1790 bis 1930 (3). 


„Zier beträgt der Geburtenüberſchuß im Durchſchnitt 


10,7 auf loo Einwohner,“ bei der geſamten USA. Be⸗ 
völkerung dagegen nur 6,6. Die Wegerbevölkerung ſelbſt 
hat in den Vereinigten Staaten während der Jeit von 


1790 bis I930 um III3 Sooo zugenommen (3). 


Einzel⸗ 


heiten hierzu ſiehe in Abb. 3. Unter der Jahl der als Neger 
gezählten iſt ein ftattliber Prozentſatz MRiſchlinge zwi- 


ſchen Weiß und Schwarz 


(3,37). Für die Größe die ſer 


Miſchung werden im allgemeinen zu geringe Jablen ge— 
nannt, Der Anteil der Mulatten an der geſamten Neger— 
bevölkerung (3, S. 169—17I) wurde 3. B. 1850 mit 11%, 


I9Jo mit 21% 
Grant bemerkt (37), im allgemeinen nehme man an, „daß 3 


und 1920 mit 16% bezeichnet. Madiſon 


mindeſtens ein Drittel aller derjenigen, die in Amerika 
als Neger gelten, in Wirklichkeit weißes Blut in ihren 
Adern haben, und ihre Jahl iſt wohl eher noch größer“. 


Selbſt amtlich wurde in dem folgenden gewundenen San 


304000 Menſchen, die aus der ganzen Welt kamen. — Wenn Madiſon 


Grant annimmt, daß die weißen Einwohner der Vereinigten Staaten 
noch jetzt zu 79% nordiſch feien (37), fo dürfte wohl dieſer Sundertſatz 
zu hoch angenommen ſein. 


zugegeben, daß möglicherweife bis drei Viertel der 
Negerbevölkerung Miſchlinge find: 


„Der Anteilſatz derer, auf die ſich die Vermiſchung 
ausgewirkt bat, iſt ſogar bis auf / geſchätzt worden. 
Obwohl keine Unterlagen verfügbar ſind, die eine ſolche 
Schätzung mit einiger Sicherheit bekräftigen könnten, 
iſt fie doch nicht ganz unwahrſcheinlich“ (3) ). 


Der Prozeß der Vermiſchung zwiſchen Fremdraſſigen 
wird durch die Teilnahme der USA. an dem zweiten Welt- 
krieg noch weiter gefördert werden. Wie im und nach dem 
erſten weltkrieg werden zum Beiſpiel auch jetzt wieder 
die Neger als „Vaterlandsverteidiger“ verſuchen, noch weiter 
die Raſſenſchranken niederzureißen. Zwei viel für ſich 
ſprechende Außerungen von Negern aus der Zeit vor dem 
gegenwärtigen Krieg ſeien hier angeführt (22). 

Ollie Stewart 1938: „Wiedrig, wie das Cos des Wegers 
heute in den Südftaaten fein mag, iſt es in jeder Hinficht 
beſſer, als es je geweſen iſt, ſeitdem Neger zu dieſem Kand 
gebracht wurden.“ Befriedigt ſtellt er den farbigen Ge- 
burtenüberſchuß feſt: „Die Weger wachſen gegenwärtig 
an Jahl im Süden (der USA.). Es gab 1010605 farbige 
Geburten gegen 724 490 in den Vereinigten Staaten be— 
richtete Todesfälle während der Jahre 1933 bis 36.. ...“ 

Starke Anmaßung ſpricht aus den Worten des Wegers 
Charles 5. Souſton (26) zur Frage der geforderten Finan— 
zierung der Wegererziehung in gleicher Höhe wie dei der 
zahlenmäßig entſprechenden weißen Bevölkerung: „... Es 
wurde auch gezeigt, Neger, daß — wie es nur eine Steuer- 
berechnung gibt — es ebenſo nur ein öffentliches Schatz 
amt gibt, nicht auf der Baſis der Raſſe, ſondern 
auf der Baſis des öffentlichen Bedürfniſſes.“ 

Begünſtigt wird der Vermiſchungsvorgang außer durch 
Liberalismus, Marxismus und Rommunismus noch durch 
die ftarfe Beweglichkeit eines großen Teiles der USA. 
Bevölkerung. Seberle (8, S. 156) ſchreibt dazu: „Miſchung 
verſchiedener Raſſen oder Nationalitäten iſt zwar auch 
unter Verhältniſſen großer Seßhaftigkeit moglich zwiſchen 
zuſammenwohnenden Gruppen, aber die Moglichkeiten der 
Vermiſchung werden in den Vereinigten Staaten ver- 
mehrt durch die Mobilität, die einerſeits die Berührungs— 
punkte vermehrt und andererſeits gewiſſe in der über- 
kommenen Sitte .. liegende Semmungen abſchwächt.“ 
Schon im erſten Weltkriege hatte eine ſolche die Miſchung 
fordernde Wanderung der im allgemeinen anſcheinend nicht 
zu großer Mobilität neigenden Neger (21. 8, S. 68) inner⸗ 
halb der USA, eingeſetzt. Beſonders war fie von den 
negerreichen landwirtſchaftlichen Suͤd⸗ nach den indu- 
ſtriellen Nordſtaaten gerichtet geweſen. „Das Wanderziel 
der Farbigen find ſtets die Stäste®), und zwar die Induſtrie⸗ 
großſtädte“ (21). So war „die Zahl der im Süden ge— 
borenen im Norden lebenden Weger .... von 1870 bis 
Jolo um ca. 67009 in jeder Dekade gewachſen; ſie ſtieg 
von 146399 auf 415 533. In der Dekade 1910 bis 1920 
ſtieg nun die im Süden geborene Wegerbevölkerung des 
Yrovdens um 321890 auf 737423, ein Zuwachs in einer 
Dekade, der den Geſamtzuwachs der vorhergehenden 
50 Jahre übertraf und ungefähr 5 mal fo groß war wie 
der durchſchnittliche Dekadenzuwachs von 1870 bis J9 Jo.“ 
„Der Norden“ war den religiss geſtimmten Negern ſchon 
immer als das gelobte Land („The Promised Land“, 
„Bulah Land“) erſchienen und viele ſahen in der be— 
ſonderen Konftellation”), die den „Exodus“ nach dem 
Norden veranlaßte, eine Fügung Gottes“ (8, S. 70% J). 
Auch Rooſevelt ſpricht propagandiſtiſch jetzt wieder davon, 
daß ſein Krieg eine Fügung Gottes fei. 


Der Satz erinnert in feiner Formulierung an die gegenwärtig 
britiſcher und amerikaniſcherſeits üblichen Sätze zum Eingeſtändnis von 
Niederlagen. 

) Die von g, 5. R. Günther (35, S. 423) vorgenommene Bezeich- 
nung der Städte als eigentliche Orte der Vielvermiſchung trifft bier be⸗ 
ſonders zu. 


) d. b. im weltkrieg. 


volk und Raſſe. Dezember 1932. 


Wenn ſchon der erſte Weltkrieg eine ſtarke Wanderung 
der Meger nach den Induſtriezentren der Kriegsproduktion 
mit ſich brachte, fo wird im jetzigen Kriege infolge der fort- 
währenden Wiederlagen der Alliierten eine noch ſtärkere 
Abwanderung der Weger und Mulatten in die Induſtrie— 
gebiete erfolgen. Die Vermiſchung zwiſchen Schwarz und 
Weiß wird durch Roofevelts Krieg anſteigen unter eifriger 
Förderung durch die gegen die Raffenlebre kämpfenden 
Juden. 

Bei der Verfolgung der Sauptwanderungsrichtungen 
in den USA. ergibt ſich die Bände ſprechende Tatſache, 
daß Wanderſtröme der weißen Bevölkerung von Oſten 
und Wordoſten nach dem Weiten gehen (5. 21), während 
Neger und Juden in dieſe Öft- und Wordoſtgebiete nach— 
ſtoßen, die auch heute noch wirtſchaftlich und kulturell 
für die US A. wichtig find. 

Mit Stolz wird oft von der US A.-Propaganda darauf 
bingewiefen, daß die Geſamtbevölkerung der USA. (mit 
Außenbeſitzungen) nach der Volkszählung vom I. April 
1940 150362326 Einwohner betrage (davon 18952000 
in den damaligen Außenbeſitzungen). Gewiß iſt dies 
eine ſtattliche Jahl. Der Eindruck wird jedoch immer 
geringer, wenn man neben der Bevölkerungsdichte von 
nur J5,5 Einwohnern auf I qkm?) die äußerſt bunte 
Ju ſammenſetzung dieſer Bevölkerung berückſichtigt. Ge- 
naue Angaben laſſen ſich darüber mit Rüͤckſicht auf das 
ungenaue amtliche Material nicht machen. Als Beiſpiel 
für dieſe Ungenauigkeit fei ein Vorgang von der Bundes- 
volkszählung 1930 herausgegriffen. Damals wurden die 
eingewanderten Mexikaner im erſten und zweiten Geſchlecht 
als Farbige gezählt, während die Enkel dieſer Einwanderer 
als Weiße in der Zäbllifte geführt wurden „unter der ftill- 
ſchweigenden Vorausſetzung ...., daß mit dem dritten 
Geſchlecht (den Enkeln der Einwanderer) das Engliſche 
zur Mutterſprache geworden und damit die Volksgruppe 
als ſolche verſchwunden ſei“ (4, S. Jo). Lediglich der ver⸗ 
mutete Wechſel der Sprache diente 1930 der amtlichen 
Statiſtik zur Zurechnung von 65968 Perſonen mexikaniſcher 
Herkunft oder Abſtammung zu den weißen Volksgruppen 
(3, S. 98). wenn das Anſteigen des mexikaniſchen Be- 
völferungsanteils der USA. in der kurzen Jeit von Jol 
bis 1930 amtlich mit José ooo angegeben worden ift, fo 
dürfte wohl dieſe Jahl zu niedrig fein. 

Im Falle der Jählung der an Jahl immer mehr abneh— 
menden Indianer“) wurde vermutlich abſichtlich umge— 
kehrt verfahren. Man hat nämlich für die Zeit von 1890 
bis 1930 ein Anwachſen für fie von 248000 auf 332000 
durch einen Trick erreicht. Im Gegenſatze zu der ſonſt 
üblichen Beſtimmung der Volksgruppenzugehörigkeit wur- 
den als „Indianer“ „in zunehmendem Maße auch Per— 
ſonen mit geringem indianiſchen Blutsanteil gezählt, was 
bedeutet, daß der Rückgang der Raſſe in Wirklichkeit noch 
ſtärker war, als die Statiftif verrät, was andererſeits 
auch zum größten Teil das ſcheinbare Anwachſen der 
Indianerbevölkerung in den letzten Jahrzehnten erklärt“ 
(3, S. 115). 

Wie oben dargelegt, beruhte das raſche Anwachſen der 
Bevölkerung der vereinigten Staaten zu einem großen 
Teile auf der ſtarken Einwanderung aus der ganzen Welt. 
Weben guten ſind minderwertige Elemente eingewandert. 
So iſt das dort wie nirgends ſonſt in der Welt aufgeblühte 
Verbrechertum verſtändlich. Einen beachtlichen Prozent⸗ 
ſatz dafür ſtellen im übrigen die Neger. In New Jerſey 
bildeten die Neger (= 5% der Bevölkerung) 1906 bis I930 
nie weniger als 20% der Gefängnisinſaſſen und 1931 
waren 31% der Mörder Neger (39). Außerdem berichtet 
Marion S. Worton, daß nach der Bundeszählung der 


) Dieſe Dichte wird ſelbſt von derjenigen der ganzen Erde mit 
16,4 Einw. je qkm übertroffen. 

®) „Bei der Entdeckung Amerikas betrug die Jahl der Indianer inner- 
balb der beutigen Grenzen der Ver. Staaten zwiſchen 859009 und 
959000" (3). 
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Steafanftalten im Jahre 1933 22,8% der Gefängnis— 
inſaſſen Neger waren. Auch an der Proſtitution iſt das 
ſchwarze Bevölferungselemen* beteiligt (Jo). 

über den Umfang der Proſtitution in den Vereinigten 
Staaten ſchreibt Graßberger (Jo, S. 109/110): „Ein 
amerikaniſcher Autor ſchätzt im Jahre 1912 die Jahl der 
in den Vereinigten Staaten der Proſtitution verfallenen 
Frauensperſonen auf 509909, Dieſe Jahl wurde vielfach 
als zu hoch bezeichnet, doch auch Woolſton kommt in 
ſeiner eingehenden Studie zu dem Ergebniſſe, daß im 
Jahre 1917 mehrere hunderttauſend Proftitiuerte in den 
Vereinigten Staaten lebten.“ „Im allgemeinen kann 
feſtgeſtellt werden, daß, je mehr man nach dem Suden 
und Weiten kommt, deſto ſtärker der Anteil an der Straßen- 
proſtitution wird.“ 


Für ein Volk ſind die ſchlechten bevölkerungspolitiſchen a 


Verhältniſſe der Vereinigten Staaten prädeſtiniert, näm— 
lich für das juͤdiſche (II). Die Judenfrage ift für die Ver- 
einigten Staaten nicht nur in wirtſchaͤftlicher ſondern 
auch in raſſiſcher Sinficht eine der wichtigſten Fragen ge- 
worden. In Bezug auf die gerade dort fo heikle Raffen- 
rechtspraxis äußert Steinwaltner (40): „Will die ameri- 
kaniſche Raſſenrechtspraxis in Jukunft Erfolgreiches 
leiften, .... dann müßte fie außer dem Problem eines 
einheitlichen umfaſſenden und folgerichtigen Ausbaus 
der Raffengefeggebung noch eine andere Frage Idfen, die 
für die Vereinigten Staaten von entſcheidender Bedeutung 
geworden iſt, nämlich die Judenfrage.“ Im Augenblick 
beſitzen allerdings dort die Juden maßgeblichen Einfluß 
und es iſt daher nicht erſtaunlich, daß ſelbſt im Kriegsjahr 
1941 23737 Glaubensjuden eingewandert find (12). Unter 
den 63307 Einwanderern von 194] waren ſomit über 
ein Drittel Juden. Da die angegebenen Judenzablen nur 
die Glaubenjuden erfaſſen, iſt ihre tatſächliche Jahl noch 
höher geweſen. 

Bevölkerungspolitiſch ſind außer dem vergangenen und 
gegenwärtigen Stand der Bevölkerungen der Staaten die 
Berechnungen für die Jukunft intereſſant. Burgdörfer 
(J6, 17) ſchreibt für die Vereinigten Staaten dazu, daß nach 
den Vorausberechnungen von Whelpton bei einer jähr— 
lichen Juwanderung von 2009009 Menſchen zuſätzlich 
zu den Geburten „die Vereinigten Staaten von Amerika!) 
bereits im Jahre 1970 ihren Söchſtſtand an Bevölkerung 
mit knapp 145 Millionen erreichen und dann an Volks- 
zahl zurückgehen.. ....“ „Würde man nur die eigene 
Vermehrung der amerikaniſchen Bevölkerung zugrunde 
legen, ſo würde die Bevölkerungskurve der Vereinigten 
Staaten ſchon zwiſchen 1959 und 1960 .... ihren Wende- 
punkt erreichen und .... ſchon bald nach der Mitte dieſes 
Jahrhunderts zurückgehen.“ Truesdell teilt (23, „on 
the basis of probable trends in the birth rate and the 
death rate, and assuming that there will be no consi- 
derable immigration“) mit, daß die Bevölkerungszahl kurz 
nach 1979 ihr Maximum erreichen und dann eine lang ſame 
Abnahme beginnen wird. 


Durch Rooſevelts jetzigen Krieg ſind dieſe Vorausberech— 
nungen hinfällig geworden. Die vorausgeſetzte Einwan— 
derungshöhe wird nicht erreicht (ſchon 1941 hatten die 
USA. nur 63 307 Einwanderer). Gleichzeitig werden in 
dieſem Kriege die Geburtenziffern noch weiter ſinken 
und die US A. werden ſich dem Jeitpunkt des Beginns des 
Bevölkerungsrückgangs noch raſcher als vorausberechnet 
nähern. 

Roo ſevelt wirkt ſich fo mit feiner Politik nicht nur wirt- 
ſchaftlich (20, 28), ſondern auch bevölkerungspolitiſch als 
ein Foftfpieliger Präſident aus. 


10) ohne Außenbeſitzungen. 


* 

Von der großen Einwohnerzahl der USA. insgeſamt 
ſind bereits die 16, Millionen Einwohner der wehr— 
wirtſchaftlich wichtigen Philippinen (19) verloren gegangen 
(die Philippinen wieſen von 1930 bis 1940 die beträcht— 
liche Bepölferungszunabme von 21% auf) (Sa), 
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